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Der Reichstagsbrand-Prozeß
Versuchter Meineid zugunsten Popoffs

Ber 1in , 3V. Okt. Im Reichstagsbrandstifter-Prozetz sah
sich Oberreichsanwalt Werner im Laufe der weiteren Verneh-
mung des am Montag gehörten Zeugen Sänke veranlaßt, die
Inhaftnahme dieses Zeugen wegen Verdachts des Meineids zu
beantragen. Es stellte sich im Laufe der eingehendenBefra¬
gung des Zeugen heraus, daß er unter Eid unwahre Angaben
über das erste Zusammentreffen mit dem Angeklagten Taneff
gemacht hat. Wahrend der Zeuge erklärte, er hätte Taneff
als einen Bekannten von Rumänien her auf der Straße ge¬
troffen, erklärte nach längerer Vernehmung schließlich der An¬
geklagte Taneff selbst, der Zeuge solle die Wahrheit sagen, er,
Taneff, kenne ihn nicht von Rumänien her, er habe ihn nur
hier kennen gelernt, und zwar durch einen Mittelsmann von
Popoff. Auch von diesem Mittelsmann hatte der Zeuge trotz
mehrfacher eingehender Befragung nichts erzählt.

Senatspräsident Bünger teilte dazu nach kurzer Bera¬
tung des Gerichts folgenden Senatsbeschluß mit:

Es ist zu Protokoll festgestellt: Der Zeuge Sänke hat
durch die Aussage, er kenne Taneff aus Rumänien , habe ihn
zufällig auf der Straße getroffen und ihm Quartier ange-
boten, und er habe keinen Koffer für ihn abgeholt oder er¬
innere sich dessen nicht, sich des versuchten Meineides dringend
verdächtig gemacht, da er selbst auf Vorhalt zugegeben hat, daß
er in diesem Punkt bewußt die Unwahrheit gesagt hat. Me
vorläufige Festnahme ist von mir ausgesprochen worden. Der
Zeuge Sänke ist in polizeilichen Gewahrsam zu nehmen und
dort so lange zu behalten, bis der Haftbefehl gegen ihn er¬
lassen wird.

Prozetzverlauf

Zu Beginn der Verhandlung bittet der Angeklagte Torg -
ler,  eine Erklärung abgeben zu dürfen, um eine wichtige
Bekundung zu machen. Die Erklärung wird aber schließlich
auf Ersuchen des Vorsitzenden zunächst bis nach der Zeugen¬
vernehmung verschoben.

Der Zeuge Sänke,  der als erster heute vernommen
wird und bei dem der Angeklagte Taneff Ende Februar einige
Tage gewohnt hat, sagt aus , er habe am 24., 25. oder auch am
26. Februar Taneff, den er 1920 in Bukarest durch seinen
Freund kennen gelernt habe, in der Friedrichstraße in der
Nähe des Bahnhofs getroffen. Auf seine Mitteilung , daß er
keine Wohyung habe, bot Sänke ihm an, einige Tage bei ihm
zu wohnen. Wohin Taneff dann gezogen ist, weiß der Zeuge
nicht. Taneff habe kein Gepäck und auch sonst nichts bei sich
gehabt. Auf eindringliches Vorhalten kommt der Zeuge je¬
doch damit heraus , daß Taneff ein Paket und Lebensmittel
bei sich gehabt habe. Er sei, meint der Zeuge zu seiner Ent¬
schuldigung, der deutschen Sprache noch nicht ganz mächtig,
da er Auslandsdeutscher und im Kaukasus geboren sei. Ob
Taneff irgendwelches Gepäck auf dem Bahnhof gelassen habe,
weiß der Zeuge nicht anzugeben. Taneff Habe etwa acht Tage
bei ihm gewohnt.

Vorsitzender: Sie sollen Gepäckstücke von Taneff vom
Bahnhof abgeholt haben

Zeuge: Ich kann mich dessen nicht mehr entsinnen. Es
ist so lange her.

Rechtsanwalt Teichert: Taneff sagt, er hätte einen kleine¬
ren Koffer gehabt, und den hätten Sie von einem Bahnhof
in Berlin abgeholt.

Der Zeuge bleibt dabei. Laß er das nicht mehr wisse.
.Dr . Teichert: Sie sollen den Koffer vom Bahnhof Zoo

abgeholt haben?
Senatspräsident Dr . Bünger läßt nunmehr durch den

Dolmetscher dem Angeklagten Taneff Vorhalten, daß er immer
nur gesagt hätch, Popoff hätte ihm durch einen Mittelsmann
die Wohnung besorgt.

Angeklagter Taneff : Das ist nicht wahr. Als ich am 21.
Februar in Berlin ankam, traf ich mich am Bahnhof Zoo mit
Popoff . Popoff gab mir einen von seinen Freunden als
Mittelsmann auf dem Wege nach einer Wohnung mit.

Vorsitzender: Herr Zeuge, Sie hören, was Taneff sagt.
Er hätte Sie doch gar nicht auf der Straße getroffen, sondern
Popoff hätte ihn durch einen Mittelsmann zu Ihnen ge¬
bracht.

Angeklagter Taneff : Popoff weiß ganz genau, wer mich
dahin begleitet hat.

Popoff : Ich habe Taneff meinem Freunde Peter über¬
geben. Dieser Peter sollte Taneff irgendwo unterbringen.

Vorsitzender: Herr Zeuge, kennen Sie einen Peter?
Zeuge : Nein.
Oberreichsanwalt Werner : Kennt Taneff den Zeugen

schon von früher?
Angeklagter Taneff : Ich habe den Zeugen von früher her

nicht gekannt. (Bewegung.)
Vorsitzender: Ueberlegen Sie mal, ob Sie ihn nicht von

Rumänien her kennen?
Taneff : Ich kenne den Zeugen von früher her nicht. Ich

habe ihn hier kennengelernt. Ich möchte de« Zeugen bitten,
er solle nur die Wahrheit sagen.

Zeuge: Es war ein Mann , der ihn zu mir gebracht hat,
(Große Bewegung.)

Vorsitzender (scharf) : Wie kommen Sie denn dazu, das
einfach abzustreiten? Habe ich Sie nicht darnach gewagt?

Zeuge: Ich wußte nicht, daß der Mann Peter heißt.
Vorsitzender: Sie haben bewußt einen Meineid geleistet!

Ich habe Sie mehrmals gefragt, ob Sie ihn auf der Straße
getroffen haben oder nicht. Warum haben Sie den Meineid
geleistet?

Zeuge: Ich war mir nicht bewußt, daß ich überhaupt schon
einen Eid geleistet hatte . (Bewegung.)

Vorsitzender: Und trotzdem haben Sie mir gesagt. Sie
wollten einen weltlichen Eid leisten!

Zeuge: Jetzt kann ich mich entsinnen.
Vorsitzender: Es ist jetzt kein Wort mehr zu verlieren.
Oberreichsanwalt Werner beantragt die Festnahme des

Zeugen wegen Verdachts des Meineides.
Dr . Teichert: Will Ler Zeuge auch jetzt noch abstreiten,

den kleinen Koffer vom Bahnhof Zoo abgeholt zu haben?
Zeuge: Jawohl.
Vorsitzender: Was haben Sie denn für einen Zweck da¬

mit im Auge gehabt?,,
Zeuge: Ich wollte nicht in eine Sache hineinkommen,

mit der ich nichts zu tun hatte . Ich dachte, ich würde mich in
die Geschichte verwickeln.

Vorsitzender: Das wird ja die Untersuchung alles ergeben.
Das Verhör wird darauf zunächst unterbrochen.
Der Zeuge Sänke muß im Gerichtssaal verbleiben und

gilt, wie der Vorsitzende erklärt , als einstweilen festgeuom-
men. Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück.

Während das Gericht sich zur Beratung zurückgezogen hat,
wird im Gerichtssaal bekannt, daß der Angeklagte Taneff dem
Zeugen Sänke während dessen Vernehmung in russischer
Sprache zugerrnfen hat : „Sage die Wahrheit, du hrauchst dich
nicht zu fürchten." Diese Bekundung ist von einem der rus¬
sischen Sprache mächtigen deutschen Journalisten , ebenso aber
auch von dem bulgarischen Dolmetscher Papanowitsch gemacht
worden. ^

Senatspräsident Dr . Bünger verMadet dann nach kurzer
Beratung den bereits bekannten Beschluß des Senats . Der
Zeuge wird alsdann abgeführt.

Die Zeugenvernehmung wird dann fortgesetzt. Zunächst
wird Kriminalkommissar Bunge,  der als einer der ersten
Polizeibeamten sich mit der Ermittlung nach den Tätern be¬
faßte, gehört. Ihm lag, da inzwischen eine Trennung der
Aufgaben vorgenommen worden war , besonders die Spur-

Der Iugcndsührer des Deutschen Reichs hat zum 12. Noouuoer
ein Bildheft für die deutsche Jugend „Der neue Staat und wir
Jungen !" erscheinen lassen. Das Heft stellt den Sünden der Ver¬
gangenheit die Aufbauarbeit des Führers und seiner Regierung
gegenüber, zeigt in anschaulichenBildern wie andere Völker in
Waffen starren und Deutschland nur ein Heer des Friedens und
der Arbeit hat. Es bringt Darstellungen über Ferienfahrten und
Jugendspiele, die uns so recht das Ziel der Regierung, die Jugend
an Leib und Seele gesund und kräftig, ehrliebend und arbeitsfreudig
her""wachsen zu lassen, vor Augen iührt.

B is der deutschen Jugend — iür die deutsche Jugend , wie der
Titel des Heftes sehr treffend sagt, ist es ein Bekenntnis der Jugend
zu ihrem Führer Ausdruck des Glaubens an die Zukunft des
deutschen Volkes. Das Heft soll vor dem 12. November in die Hände
jedes Jungen und Mädels gelangen. Der Preis von 5 Pf . ist derart
niedrig, daß es auch von den ärmsten Schülern beschafft werden
kann. Den Vertrieb haben die Banne der Hitlerjugend übernommen.

sicherung ob. Auf dem Balkon des Restaurants war an deut¬
lichen Spuren zu sehen, daß eine Person herumgeklettert war.
An Hand von Photographien weist der Zeuge die einzelnen
Spuren nach und erklärt, daß sicherlich nur ein Mann tätig
gewesen sei. Neben jede Spur wurde ein Zettelchen geklebt.

Der Zeuge Kriminalkommissar Bunge hält es nach Lage
der Dinge für unwahrscheinlich, daß etwa diese Spuren von
den Feuerwehrmännern herrührten . Im übrigen hält auch
dieser Zeuge die Möglichkeit für gegeben, daß sich ein Täter
noch verborgen hielt und dann durch Zertrümmern der Glas¬
scheibe im zweiten Obergeschoß schließlich doch noch unbemerkt
das Haus verlassen konnte. Spuren von einem Absprung
in das erste Obergeschoß haben sich allerdings nicht gefunden.
Auf weiteres Befragen äußert sich der Zeuge u. a., er sei von
vornherein der unumstößlichen Ueberzeugung gewesen, daß
die Scheiben im Reichstagsrestaurant von außen eingetreten
worden seien. Eine Reihe ariderer Fragen der Verteidiger
vermag er nicht zu beantworten , da ihm nur die jener- und
kriminaltechnischen Angelegenheiten seinerzeit oblagen. Er
kann sich weiter nicht daran erinnern , daß Major a. D.
Weberstädt ihm gegenüber eine Andeutung gemacht habe, daß
er van der Lubbe in Begleitung eines anderen fremden Man¬
nes im Reichstag gesehen habe. Er würde aber, wenn diese
Mitteilung an ihn erfolgt wäre, Major Weberstädt an einen
anderen Beamten verwiesen haben.

Es wird dann der nationalsozialistischeReichstagsabgeord¬
nete Dr . RuPPin aus Neuhardenberg (Kreis Lebus) vernom¬

men. Dr . RuPPin ist am Brandtage gegen 2 Uhr an den
kommunistischen Fraktionsräumen vorbeigekommen. Er sah,
daß die beiden Zimmer voller Menschen waren und hörte
Stimmengewirr . Als er am zweiten Zimmer vorbeigegangen
war, öffnete sich die Tür hinter ihm und es trat ein Mann
mit dunklem, etwas grau meliertem Haar und schmalem Ge¬
sicht heraus , der dann in entgegengesetzter Richtung wegge¬
gangen ist. Der Zeuge kannte ihn nicht und stellte auch fest,
daß es sich um einen Abgeordneten nicht gehandelt haben
konnte.

Dimitroff:  Ist der Zeuge dort in einem besonderen
Auftrag vorbcigegangen oder als nationalsozialistischer Abge¬
ordneter ? Sind Sic als nationalsozialistischer Abgeordneter
vorbeigekommen? Schämen Sie sich, das zu sagen?

Vorsitzender (scharf ) : Diese Bemerkung war wieder
vollkommen ans dem Rahmen. Meine Geduld ist jetzt bald
erschöpft. Ich habe keine Lust, mit Ihnen immer solche Dispute
zu führen.

Dimitroff versucht sich mit einer Erklärung herauszu¬
reden. Er tue das manchmal ein bißchen grob.

Die Stenotypistin Olga Derr,  die dann als Zeugin
vernommen wird, arbeitete in der kommunistischenFraktion.
Im Zimmer 53s, in dem sie in der Hauptfachs ihre Aufgabe
ausführte , stand nach ihrer Aussage nur eine einzige Schreib¬
maschine. Wo die Schreibmaschine verblieben ist, ist der Zeu¬
gin nicht bekannt. Sie hat sie dort zuletzt am Samstag vor¬
dem Brande gesehen. ' (

Auf die Frage des Vorsitzenden, ob das Zimmer 53g am
Samstag besonders aufgeräumt worden sei und ob alle
Sachen herausgebracht worden seien, die nicht speziell der
Reichstagsverwaltung gehörten, erwidert die Zeugin : Ich
weiß davon gar nichts. Die weitere Frage , ob sie den Ange¬
klagten van der Lubbe als eine Person wiedererkannt habe,
die sie einmal im Reichstage gesehen habe, beantwortet sie mit
Nein. Ebenso verneint sie die Frage , ob sie die drei bul¬
garischen Angeklagten jemals gesehen habe.

Im Verlaufe der Vernehmung kommt die Zeugin mit der
überraschenden Angabe heraus, -daß Torgler am Montag , den
27. Februar , abends, eigentlich nach Chemnitz fahren sollte.
Nach ihrer Annahme sei diese Reise aber unterblieben , weil
Torgler wegen der Freigabe von beschlagnahmtem Wahl¬
material verhandelte.

Es wird dann wieder ein Reichstagsangestellter verhört,
ein Fahrstuhlführer namens Alder,  dessen Bekundungen
über ein Wicdererkennen van der Lübbes jedoch nur recht un¬
sicher sind.

Der Angeklagte Torgler  gibt dann folgende Erklärung
ab : Ich habe aus der Presse erfahren , daß der Anssage des
Zeugen Gutsche eine Bedeutung beigemessen wird, der mich
am Brandtage beim Betreten des Portals H gesehen hat . Ich
habe dazu zu sagen, daß ich am Brandtage von 11.15 bis
20.15 oder 20.20 das Reichstagsgebäude nicht auf eine Sekunde
verlassen habe. Ich habe mir überlegt, wann der Zeuge
Gutsche mich gesehen haben kann und habe festgestellt, daß
diese Begegnung zwar erfolgt ist, aber vier Tage früher , am
Donnerstag , den 23. Februar , etwa um 3 Uhr.

Vorsitzender:  Das Wesentliche ist aber. Laß Gutsche
bei seiner mehrmaligen Befragung ausdrücklich gesagt hat , daß
es am 27. Februar war.

Angeklagter Torgler:  Ich halte es für durchaus mög¬
lich und denkbar, daß der Zeuge Gutsche sich in dem Tage
geirrt hat.

Vorsitzender:  Das Wesentliche ist aber, ob Sie da¬
gegen Beweise Vorbringen können. Ihre Erklärung allein
reicht doch Wohl kaum aus.

Nach diesem Zwischenspiel wird die Vernehmung des
Zeugen Alder  fortgesetzt . Er erklärt auf Befragen von
Dr . Teichert, daß ein Speditionsangestellter etwa 8 bis 14
Tage vor dem Brande im Reichstag mit einer Kiste gewesen
sei. Dieser Mann sei aber von einem Reichstagsangestellten
durch das Haus geführt worden. Er sei auch alK Speditions¬
angestellter durch seine Lederschürze kenntlich gewesen.

Verschiedene Fragen des Angeklagten Dimitroff an diesen
Zeugen werden vom Vorsitzenden abgelehnt, La alle diese
Fragen bereits ausreichend geklärt seien.

Fräulein Hartmann,  Angestellte beim Preußische:,
Landtag , sagte dann u. a. aus , am 27. Februar vormittags
zwischen 11 und 12 Uhr benutzte ich den Fahrstuhl im Erd¬
geschoß am Bürotor des Preußischen Landtags . Fast gleich¬
zeitig mit mir betrat der Landtagsabgeordnete Koenen in
Begleitung eines Mannes den Fahrstuhl . Als nach dem
Reichstagsbrand das Bild des Brandstifters in der Zeitung
erschien, fiel mir sofort die große Aehnlichkeit mit dem Be¬
gleiter des Abg. Koenen auf. Es fiel mir auf, daß beide sich
sehr sonderbar ansahen, besonders Koenen blickte seinen Be¬
gleiter sehr sonderbar an . Ich habe sofort danach eine Be¬
merkung gemacht: „Wenn heute im Landtag nur nicht etwas
passiert." Ich dachte dabei an die Brände, die kurz vorher im
Berliner Schloß und im Rathaus passiert waren.

Die Zeugin ist. wie der Vorsitzende bemerkt, bald nach
dem Brande eine Photographie van der Lübbes von der Po¬
lizei vorgelegt worden. Sie hat sofort eine auffallende Aehn¬
lichkeit festgestellt und erklärt : „Das ist der Mann , der damals
mit Koenen hinanfgefahren ist."

Van der Lubbe wird der Zeugin aus der Anklagebank
vorgeführt und muß vom Vorsitzenden sehr energisch ermahnt
werden, sich nicht so widerspenstig zu zeigen und den Kopf
hochznnehmen.

Zeugin:  Völlig sicher kann ich nicht sagen, ob es der¬
selbe Mann ist. Ich möchte aber glauben, daß ich mich nicht
im Irrtum befinde.

Aus einer Reihe von Fragen , die Dimitroff dann Ler
Zeugin vorlegt, Fragen , die durch die Aussagen schon beant¬
wortet sind, ist wieder eine besonders anmaßende Aeußerung
hervorzuheben. Er spricht nämlich von einem „weiblichen
Bogun ", stellt also diese Zeugin in Parallele mit einem ande-



ren Zeugen, an dessen Aussage er auch etwas auszuseyen hatte.
Dr . Bünger wendet sich dann der Vernehmung des Jour¬

nalisten Dr . Drö scher aus Berlin zu, eines Mitarbeiters
bei dem Presseleiter der nationalsozialistischen Reichstagsfrak¬
tion . Dr . Dröscher erklärt u. a., ich kam am Tag des Brandes
nachmittags gegen 1L5 Uhr durch Portal V in den Reichstag
und bemerkte sofort einen intensiven durchdringenden Ge¬
ruch in der Vorhalle . Es war vielleicht eine Art Benzingeruch
oder ein Gas . Ich habe die Beamten darauf aufmerksam ge¬
macht und sie auf die möglichen Gefahren hingewiesen.

Vorsitzender: Sie haben dann noch eine andere Beobach¬
tung gemacht?

Zeuge : Es sollte eine Vernehmung beim Untersuchungs¬
richter stattfinden . Ich sah dort im Vorzimmer mehrere Per¬
sonen unter Bewachung sitzen. An eine davon erinnerte ich
mich so lebhaft, daß ich ohne weitere Umstände zum Unter¬
suchungsrichter ins Zimmer gegangen bin und zu ihm gesagt
habe : „Das find doch die Bulgaren da draußen . Den einen
habe ich schon gesehen." Ich erkannte diesen einen genau wie¬
der. Ich hatte ihn im ersten Obergeschoß mit Torgler einmal
gesehen. Dimitroff — um diesen handelte cs sich— lehnte sich
damals neben Torgler über die Brüstung vor den kommuni¬
stischen Fraktionszimmern . Ich habe mich im vorigen Jahre
mehrere Wochen bei Bekannten in Sofia aufgehalten und mich
dabei mit der Geschichte der Stadt und auch mit dem Attentat
auf die Kathedrale in der Hauptstraße von Sofia sehr beschäf¬
tigt . Es wurde immer die Person Dimitroffs erwähnt . Ich
bekam auch Bilder von ihm zu sehen. ^ ,

Vorsitzender: Nehmen Sie auch fetzt an, daß cs derselbe
Mann ist?

Zeuge : Die Gewißheit ist ziemlich groß. Der Mann hat
ein typisches und so ausdrucksvolles Gesicht, daß ich keine Ver¬
wechslungsmöglichkeit sehe. Der Zeuge erklärt weiter , es sei
etwa zwei bis fünf Tage vor dem Brand gewesen, als er
Torgler mit Dimitroff zusammen im Reichstag gesehen.

Vorsitzender: Haben Sie Dimitroff damals als den
Sofioter Attentäter wieder erkannt?

Zeuge : Nein . In diesem Augenblick nicht. Die Vermu¬
tung , daß es der Sofioter Attentäter war, ist mir erst gekom¬
men, als ich zum Untersuchungsrichter ging und dabei an
Dimitroff vorbeikam.

Dimitroff muß sich nun erheben und den Zeugen ansehen.
Dieser erkennt Dimitroff mit aller Bestimmtheit als den¬
jenigen wieder, der mit Torgler im Reichstag gesprochen hat.

Dimitroff will „das Gedächtnis des Zeugen auffrischen"
und fragt unter anderem : Warum denn der Zeuge ihn nicht
wiedererkannt habe, als er ihn mit Torgler sprechen sah. Wei¬
tere Ausführungen Dimitroffs , der sich durchaus nicht auf
Fragen beschränken kann und fortgesetzt zu Plädoyers ansetzt,
werden schließlich abgeschnitten. Es wird wiederum Dimitroff
das Wort entzogen.

Senatspräsident Dr . Bünger vertagt die Verhandlung so¬
dann auf Dienstag.

kalirt mit dem kukrer
Ein Fahrtgenosse erzählt : So mancher Volksgenoste fragt

sich, wie es der Führer fertig bringt , seine umfangreiche Ar¬
beit als Reichskanzler zu erledigen und außerdem noch Tag
für Tag hinauszufahren und oft an mehreren Orten in den
verschiedensten Teilen des Reiches zn seinem Volk zu sprechen,
es aufzurütteln für die große Entscheidung am 12. November,
bei der es heißt, sich zu entscheiden für oder gegen Deutsch¬
land . Ich erinnere mich da eines Tages vor einigen Wochen,
an dem wir morgens um 7 Uhr in Berlin nach Frank¬
furt a. M . starteten, wo der Führer den ersten Spatenstich
zum Bau der ersten Reichsautobahn tat . Dann trug uns der
silberne Junkersvogel wieder hinauf in die Lüfte, über ein
Wolkenmeer hinweg nach Hannover . Wieder zwei Reden des
Führers , eine im Stadion und eine in der Stadthalle , und
am Abend fliegt der Führer von Hannover nach München,
wo ihn noch wichtige Besprechungen erwarteten . Das ist ein
Ausschnitt aus einem Flugtag des Führers . Auch die Flug¬
stunden gehen nicht nutzlos dahin. Vorn in der Kabine hat
der Führer ein Tischchen, an dem er auch während des Fluges
arbeitet . Es liegt ferner eine Fülle von Zeitungen , die ihm
der Reichsprcssechef der NSDAP . Dr . Dietrich vorlegt , er
trifft Entscheidungen, nimmt Anregungen entgegen und gibt

Anordnungen , ab und zu bekommt auch der Bordfunker Ar¬
beit, denn die Geschäfte des Reiches gehen ja weiter , auch
wenn der Führer reisen muß.

Nun wieder eine große Deutschlandreise des Führers , die
zweite im Jahre 1933, die zweite auch als Kanzler des Dritten
Reiches. Und abermals erhebt sich die Frage , wie lebt der
Führer auf dieser Reise, wie bringt er es fertig , die Stra¬
pazen auszuhalten ? Bewundernswert ist diese Leistung noch,
wenn man berücksichtigt, wie anspruchslos und einfach der
Führer lebt, wie anspruchslos und bescheiden er im Essen ist,
wenn man ferner weiß, daß er Alkohol und Nikotin meidet.

Der Stab um den Fiihrer sorgt dafür, daß wenigstens
das ihm ferngehalten wird, was ihn nicht unmittelbar be¬
rührt , bemüht sich, ihm die Fahrt nach Möglichkeit zu er¬
leichtern und wenigstens von den Kleinigkeiten des Tages den
Führer zu entlasten, da ihn von der Verantwortung für das
Wohl von Volk und Reich niemand entlasten kann.

Da ist zunächst der langjährige Persönliche Sekretär des
Führers . SS .-Standartenführer Schaub , der insbesondere
den Schriftverkehr des Führers erledigt und die gesamte Post
entgegennimmt . Auf einer solchen Reise wie diese Wahlreise
durch Deutschland werden unterwegs Hunderte , ja nach und
nach Tausende von Briefen an den Führer abgegeben, von
denen er beim besten Willen nur einen Bruchteil lesen kann,
nur die wichtigsten. Standartenführer Schaub nimmt all diese
Post entgegen . Er bearbeitet die Briefe und gibt sie an die
zuständigen Stellen zur Erledigung weiter . Denn von dem
täglichen Riesenposteingang kann der Kanzler auch dann, wenn
die Briefe dreimal rot unterstrichen den Vermerk tragen
„Persönlich ", nur wenige selbst lesen und beantworten.

Da ist ferner der persönliche Adjutant des Führers , SS --
Sturmhauptführer Stcnger , der insbesondere als Reisemar¬
schall fungiert und der jede Reise fast bis auf die Minute im
einzelnen vorbereitet . Jede kleinste Etappe liegt fest. Jede
Stunde des Führers ist genau eingeteilt , damit das umfang¬
reiche Proßchamm erledigt werden kann.

Es begleitet ferner den Führer der Reichsprestechef der
NSDAP , und Führer der gesamten deutschen Presse, Dr.
Dietrich, der mit seinem Adjutanten Sturmbannführer Alfred
Jngemar Berndt die pressemäßige Organisierung aller Ver¬
sammlungen des Führers durchführt und der dem Führer
Vortrag hält über die deutsche Presse.

An dieser Reise nimmt auch der Auslandspressechef der
NSDAP ., Dr . .Hanfstängl , teil , insbesondere wegen der zahl¬
reichen ausländischen Journalisten und Konsularvertreter , die
diese Versammlungen des Führers überall besuchen.

Mau bemerkt ferner den Führer der SS .-Gruppe Ost,
Gruppenführer Sepp Dietrich , der seit Jahren für die Per¬
sönliche Sicherheit des Führers sorgt und dem insbesondere
die Absperrungen und sonstigen Maßnahmen unterstehen.

Auf vielen seiner Reisen begleitet den Führer auch sein
langjähriger Führer , SS .-Standartenführer Schreck, der in
einem besonderen Vertrauensverhältnis zum Führer steht.
Als Sonderberichterstatter der Nationalsozialistischen Partei¬
korrespondenz nimmt an dem Fluge Herbert Seehofer teil.

Am Steuer der dreimotorigen Junkers -G 3-1, D 2600, die
den Namen des Kampffliegers Jmmelmann trägt , sitzt der
Pilot des Führers , Standartenführer Bauer , der schon seit
Jahren fast alle großen Flüge des Führers vollbrachte. Ob
Tag oder Nacht, ob Sturm und Regen , ob Nebel und Wolken,
für Bauer gibt es keine Hinderniste . Immer wieder findet er
einen Ausweg und immer wieder weiß er den Führet sicher
und schnell an die nächste Etappe zn bringen.

Und der Führer selbst? Bei aller übermäßigen Bean¬
spruchung verliert er seine Ruhe niemals . Immer bleibt er
zu den Mitgliedern des Stabs gleichmäßig freundlich und
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liebenswürdig . Ab und zu fliegt einmal ein Scherzwort auf.
Dann gibt es wieder ernste Besprechungen ; denn auch auf den
Reisen arbeitet der Führer manchmal bis tief in die Nacht.
Und man frage diese oder jene, die dem Führer einmal irgend¬
wann die Hand drücken durften , ob sie nicht diesen Tag rot
im Kalender anstrichen und ob sie nicht bereit wären , sich für
diesen Manu bedenkenlos in Stücke reißen zu lasten Die
Antwort kann man im voraus sagen : sie ist ein begeister¬
tes Ja!

Eine kleine bezeichnende Episode für die Hilfs¬
bereitschaft und Güte des Führers

WB . Stuttgart , 29. Okt. Als der Führer am Samstag-
Jiachmirtag im Hotel Viktoria ankam, hatte sich dort ein alter
Baltikum -Kämpfer mit seinen vier Jungens eingefunden , der
seit vier Jahren arbeitslos ist und sich in diesem Jahre zahl¬
reichen Operationen unterziehen mußte , sodaß er seinen Beruf
als Sattler und Tapezier nur noch sitzend ausüben kann. Die
Jungens , die sämtlich gute Handharmonikaspieler sind, wollten
dem Führer ein Ständchen bringen . Der Führer ließ zunächst
den Mann und seine Jungens , die sehr elend aussahen, be¬
wirten und behielt sie bis zu seiner Abfahrt im Hotel . In¬
zwischen sorgte er dafür, daß dem Mann eine Arbeitsstelle
beschaffen wird und am kommenden Montag wird der Mann
zum erstenmal seit vier Jahren wieder am Arbeitstisch sitzen.
Dabei muß bemerkt werden, daß der Mann nicht Mitglied der
NSDAP , ist. Es zeigt sich so wieder einmal , daß der Führer
in seiner Hilfsbereitschaft keine Parteischranken und keine
Grenzen kennt.

Die politische Erziehung des Beamten im
nationalsozialistischen Staat

Stuttgart , 30. Okt. Zur Einführung in das Winter¬
semester 1933/34 der württ . Verwaltungsakademie sprach heute
abend im überfüllten Festsaal der Handelskammer Stuttgart
der Studienleiter der Akademie, Universitätsprofessor Dr.
Gerber -Tübingen über „Die politische Erziehung des Beam¬
ten im nationalsozialistischen Staat ". Wie groß das Interesse
der Beamtenschaft an diesem Vortrag war , bewies der unge¬
heure Andrang der höheren und mittleren Beamten aus allen
Verwaltungszweigen . Auch Reichsstatthalter Murr , der
Schirmherr der Verwaltungsakademie , ferner die Minister Dr.
Dehlinger und Dr . Lehnich, wohnten dem Vortrag bei. Der
neue Präsident der Verwaltungsakademie , Staatssekretär
Waldmann,  dankte in seiner Einführnngsrede dem bis¬
herigen Präsidenten Neuffer und dem bisherigen Studien¬
leiter Exzellenz von Pistorius für ihre großen Verdienste um

, die Akademie und betonte , daß die Verwaltungsakademie sich in
diesem Winter zum Ziel gesetzt habe, durch eine Reihe von
Vorträgen über Raste, Volk, Staat und Wirtschaft an der
politischen Erziehung der Beamten mitzuwirken.

Der Referent des Abends , Professor Dr . Gerber,  führte
aus , daß auch der neue Staat Wert darauf legen mich, daß der
Beamte nicht verzopft , sondern mit der Zeit fortschrcitet. Der
Staat als Kulturgebilde steht selbst unter dem Begriff des
Fortschrittes . Die Wahrheit unserer Epoche ist der National¬
sozialismus geworden . Mit der Machtübernahme durch Adolf
Hitler hat sich der Staat von Grund aus erneuert . Die Ver¬
waltungsakademie steht nun vor der neuen Aufgabe , eine
Pflanzstätte der nationalsozialistischen Gesinnung unter der
Beamtenschaft zu werden. Es ist kein Widerspruch, so führte
der Redner weiter aus , wenn ich früher die Politisierung der
Beamten ablehnte , diese heute aber mit Nachdruck fordere. Im
Weimarer Staat war angesichts des Kompromißcharakters der
Weimarer Verfassung der Beamte der formalistische Voll¬
strecker einer selbstherrlichen Gesetzlichkeit. Eine politische Er¬
ziehung des Beamten hatte unter diesen Umständen keinen
Sinn . Es gab nur den Ausweg , den Beamten von jeder
Politik fernzuhalten . Heute aber ist der pluralistische Par¬
teienstaat zerschlagen. Aus der nationalen Revolution ist die
nationalsozialistische Revolution geworden . Im neuen Auto¬
ritätsstaat ist der Beamte nicht mehr Sklave des Gesetzes,
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„Und der Scheck da ist echt?" unterbrach Till ihn ruhig.
„Ja — er ist echt," nickte Brandt . „Der Betrag steht

jederzeit zur Verfügung ." ,
' „Wer ist dieser John Bowary ?"

„Darüber wußte man nicht mehr als ich. Der Betrag
wuroe durch die Post — Postamt ö — der Bank überwiesen.
Durch Wertbrief natürlich. Mit der Anweisung , ihn auf
Kontokorrent anzulegen ."

„Der Mann hatte also bisher dort kein Konto?" fragte
Kettler ungläubig.

„Rein ."
„Wann wurde das Konto angelegt ?" erkundigte sich

Till.
„Vergangenen Montag ."
„Also drei Tage vor dem Morde. Und von wann ist

der Brief datiert ?"
„Vom Bierundzwanzigsten ."
„Also von heute, einen Tag nach dem Morde."
„Hm."
Tills Augen blickten abwesend, als schauten sie tief nacy

innen.
„Sie müssen das Konto sofort sperren und den Betrag

übernehmen," meinte Kettler entschlossen.
Brand nickte.
„Das erste ist schon geschehen, das zweite wollte ich Vor¬

schlägen."
Assessor Till erwachte plötzlich aus seiner Versunkenheit

und klopfte bedächtig die Zigarre gegen den Aschenbehälter.
„Es steht also fest," meinte er, „daß der unbekannte

Stifter dieser riesigen Summe um den Mord vorher wußte.
Denn wenn auch der Brief hier erst heute zur Post kam,
so besteht kaum ein Zweifel, daß das Bankkonto nur zu dem
Zweck angelegt wurde, diesen Scheck hier zu decken."

„Donnerwetter ! ' machte Kettler versonnen.
„Also, " fuhr Till langsam fort, muß der Stifter entweder

der Mörder selbst sein oder doch sein Vertrauter . Jeden¬
falls hat er Interesse daran —"

Kettler rutschte nervös auf dem Sessel herum.
„Aber — in Dreiteufelsnamen , Till," unterbrach er den

andern, „was für ein Interesse kann denn der Mörder
daran haben, sich selbst die Hunde auf den Leib zu Hetzen,
einen Preis auszuschreiben für seinen Besieger — für den,
der ihn einfüngt ?"

„Frechheit! Verhöhnung der Polizei !" knurrte Brandt
wild. Er sah dabei aus wie ein bissiger Dorfhund.

Till lachte belustigt, wurde aber gleich wieder ernst.
„Sein Interesse geht allerdings in ganz andere Rich¬

tung ."
„Und?" forschte Kettler.
„Er will nur verwirren . Er will sich nur sichern." H
Brandt zuckte die Schultern . '
„Versteh ich noch nicht."
„Na," lächelte Till ihn an, „der Trick ist gar nicht so

dumm, daß ihn ein so gescheiter Mann wie Sie , lieber In¬
spektor, nicht sollte durchschauen können."

Da Brandt nicht genau wußte, ob er diese Worte als
Schmeichelei oder als Spott auffassen dürfe, brummte er
fragend.

„Sehen Sie , meine Herren," fuhr Dr. Till fort, „das
Schlimmste für einen Verfolgten ist, wenn alle gemeinsam
bemüht sind, ihn zu Fall zu bringen. Das hat auch der
Mörder gewußt. Deshalb versuchte er, durch diesen Preis
die Verfolger nach allen vier Winden zu treiben. Was wird
die Folge sein, wenn 100,000 Mark für den bereitsteben,
der das Rätsel löste? Jeder will sie gewinnen . Jeder hat
Angst, daß ein anderer sie wegschnappt. Also mag keiner
dem andern vertrauen, was er ausgespürt hat. Im Gegen¬
teil : jeder wird suchen, den andern auf eine falsche Fährte
zu locken."

„Ein tüchtiger Kriminalist läßt sich nicht auf eine falsche
Fährte locken!" warf Brandt heftig ein.

Till lächelte spöttisch.
„Na, wir werden ja sehen. Von einer gemeinsamen

Jagd auf den Täter ist dann jedenfalls keine Rede mehr.
Jeder arbeitet allein und gegen die andern . Der Kampf
geht nicht mehr gegen den Mörder , nur gegen die andern,
die mitsuchen. Das Publikum arbeitet nicht mehr mit der
Polizei , sondern gegen sie, für die eigene Tasche. Das muß
alles erschweren. Der Plan ist genial ausgedacht. Wir
haben es mit einem hochintelligenten Gegner zu tun, der
sich ganz sicher weiß, der die Menschen kennt und gewöhnt
ist, mit ihnen zu spielen ."

„Zugegeben," meinte Kettler ungeduldig . „Aber es
spricht doch gegen alle Wahrscheinlichkeitund alle Vernunft,
daß ein Mörder von seinem Gewinn 100,000 Mark — hun¬
derttausend Mark, meiire Herren! — opfert und wieder zu¬
rückgibt, um seine Verfolger zu täuschen und — wie sagten
Sie doch? — auseinanderzutreiben . Das klingt so absurd,
so unglaubhaft - "

„Daß es richtig sein wird !" unterbrach Till ihn lächelnd.
„Dieser Mörder tut eben nichts, was wahrscheinlich ist. Der
ganze Fall ist so unwahrscheinlich wie möglich, ein einziges
Rätsel . Und unvernünftig ist es schon gar nicht, was er
sich ausgedacht hat. Wir sehen immer nur die 100,000 Mark,
wissen aber nicht, wie hoch eigentlich die Beute war, die er
gemacht hat. Vielleicht ist dieser Betrag nur ein Bruchteil
der Beute , den der Mörder opfert, um alles zu retten . Ein
Turmopfer im Schachspiel. Van der Straat war mehrfacher
Millionär und hatte vielleicht große Werte bei sich. . ."

Das Telephon schrillte. Kettler griff nach dem Hörer.
„Hallo! Selber hier, ja. Wie? — Also doch richtig!

Pardon , ja — Moment !" Er drehte sich hastig nach Dr.
Tills Seite . „Referendarin Klarenbach meldet mir eben,
daß Sie recht behielten . Die Sektion der Leiche ergab Tod
durch Eilst ."

„Ach ja," machte Brandt leicht verlegen zu Till hin.
„Ich wußte das auch schon. Vergaß, es zu melden. Der när¬
rische Brief da . . ."

Ein flüchtiges Lächeln lief über Tills Züge.
(Fortsetzung folgt .) .



sondern Organ des Volkes. Der Beamte nimmt an der re¬
präsentativen Funktion des Gesetzes teil. Er kann den an ihngestellten Forderungen nur gerecht werden, wenn er in höch¬stem Maße Politisch ist, denn das Recht anwenden heißt, espersönlich verlebendigen. Dazu bedars es politischer Schulungund Erziehung . Radikal ist zunächst jeder Gewerkschaftsgeistunter den Beamten ausznrotten , an feine Stelle muß der
Standesgedanke treten . Ferner muß der Beamte aus eirunn
lebendigen Inventar der Behörde zu einem Priester des Staa¬tes und seiner Weltanschauung werden. Die dritte Aufgabe
betrifft die nach- und mitschöpfcrische Leistung des Beamten.Das Verhältnis des Beamten zur politischen Führung ist einanderes geworden. Die Treuepflicht gegenüber einem Persön¬
lichen Mittelpunkt , dem Führer , hat wieder einen Sinn . Zu¬
sammenfassend betonte der Redner, daß die politische Erzieh¬ung die Aufgabe hat, dem politischen Feldherrn eine politischeArmee vorzubereiten und gesinnungsmäßig in Ordnung zuhalten. Diese politische Zucht ist das höchste Gebot der Stunde.Die württ . Beamtenschaft steht auf ihrem Posten nach dem
Wahlspruch: Furchtlos und treu . Der Redner fand für seine
Ausführungen begeisterte Zustimmung.

Hauskonzert bei Friedrich dem Großen
Von Charles Burney (1726—1814)

Aus : Tagebuch meiner musikalischen Reisen
Das Konzertzimmer des Königs hat Spiegel von ganz

ausnehmender Größe. Alles Gerät und alle Zieraten in die¬sem Zimmer sind nach dem allerfeinsten Geschmack. Es stehtein Pianoforte von Silbermann darin , das sehr schön gear¬beitet ist. Für Seine Majestät steht ein Pult von Schildpatt,Las sehr reich und kunstvoll mit Silber ausgelegt ist. Aufdem Tische liegt ein Verzeichnis der Konzerte, welche sich imNeuen Palaste befinden und ein Notenbuch, worin, wie SeineMajestät es nennen , Solfeggi (Uebungen) geschrieben stehen,nämlich Präludien von schweren und geschwinden Sätzen zur
Uebung der Finger und Zunge, wie die eigentlichen Solfeggizur Uebung für die Kehle' der Sänger sind. Seine Majestäthaben von dieser Art Bücher für die Flöte eines in jedemMusikzimmer aller Paläste.

Ich ward nach einem inneren Zimmer des Palastes ge¬führt , worin die Herren von des Königs Kapelle auf seinenBefehl warteten . Dieses Zimmer war dicht an dem Konzert¬gemache, in welchem ich Seine Majestät ganz deutlich Solfeggispielen und sich solange mit schweren Passagen üben hörenkonnte, bis sie der Musik hereinzutreten befahlen. Hier trafich Herrn Benda an, der so gut war, mich mit Herrn Quantz
bekanntzumachen. Der Wuchs dieses bejahrten Tonkünstlersist von ungewöhnlicher Größe, ein wahrer Herkules. Wir ge¬rieten bald in ein musikalisches Gespräch. Er sagte mir , sein
königlicher Herr und Scholar spiele keine anderen Konzerte,als die er ausdrücklich für ihn gesetzt hätte, deren Anzahl sichauf dreihundert erstrecke, und diese spiele er nach der Reihe.Die Kompositionen von Graun und Quantz sind schon übervierzig Jahr bei Seiner Majestät in Gnaden gewesen.

Die Musik begann mit einem Flötenkonzert, in welchemder König die Solosätze mit großer Präzision vortrug . SeinVortrag war klar und eben, seine Finger brillant und sein
Geschmack rein und ungekünstelt. Ich war sehr erfreut undsogar erstaunt über die Nettigkeit seines Vortrags in denAllegros sowie auch über seinen empfindungsvollen Ausdruckin den Adagios. Kurz : sein Spielen übertraf in manchen
Punkten alles, was ich bisher unter Liebhabern oder selbstvon Flötenisten von Profession gehört hatte . Seine Majestätspielten drei lange und schwere Konzerte gleich hintereinanderund alle mit gleicher Vollkommenheit.

Herr Quantz hatte bei dem Konzert nichts zu tun , alsbeim Anfang eines jeden Satzes mit einer kleinen Bewegungder Hand den Takt anzugeben, außer daß er zuweilen am
Ende der Solosätze und Kadenzen „Bravo " rief, welches ein
Privilegium zu sein scheint, dessen sich die übrigen HerrenVirtuosen von der Kapelle nicht zu erfreuen haben. Die
Kadenzen, welche Seine Majestät machte, waren gut, aber langund studiert. Man konnte leicht entdecken, daß diese Konzertezu einer Zeit geschrieben wurden, da der König noch nichtso häufige Gelegenheit brauchte, Atem zu schöpfen, als jetzt.Denn in einigen von den sehr schweren und langen Solosätzensowohl als in den Kadenzen war das Atemholen nötig, ehedie Passage zu Ende gebracht war . Außer diesen drei Kon¬zerten wurde an diesem Abend nichts weiter gespielt.

Salomonisches Urteil
Von David Heß

Ein Bauer von Maur , namens Greller , beklagte sich beidem Landvogt *) über die Unverträglichkeit seiner Frau , dieimmerfort mit ihm zanke, ihn mißhandele und ihm sogar inihrer Wut eine Schale siedenden Kaffee in die Brust gegossenhatte, wovon die Spuren wirklich noch sichtbar waren . Landoltließ sich mit diesem Manne in eine lange Unterhandlung ein,ohne mit sich selbst einig werden zu können, wer von beidenEheleuten eigentlich der bösere Teil sein mochte. Endlich spracher : „Ich sehe Wohl, daß du ein geplagter Hiob bist, und willdir Recht schaffen. Künftigen Sonntag lass' ich dein Weib indie Drille sperren, und dann kannst du den giftigen Satanvor der ganzen versammelten Gemeinde drillen, so lange esdir gefällt." Der Bauer erschrak und beteuerte dem Landvogt,dazu könne er sich unmöglich verstehen. Wenn auch böse, so
sei sie doch seine Frau , und es stehe ihm nicht an, dieselbe vorden Augen aller Welt der Schande preiszugeben. Er hätteeigentlich nur gewünscht, der Herr Landvogt möchte ihr einenkräftigen Zuspruch halten . Landolt ließ ihn abtreten und dieFrau rufen . „Ich höre", begann er zu dieser, „du lebst ineiner schlimmen Ehe und geratest öfters in heftigen Wort¬
wechsel mit deinem Manne . Es muß Wohl ein nichtsnutzigerKerl sein!" „Jawohl ist er das", erwiderte das Weib und fingnun an, sich mit geläufiger Zunge in einen ganzen Strombitterer Klagen über des Mannes Fehler zu ergießen. „Wenndem so ist", sprach Landolt , „so werde ich dir wohl Ruhe
verschaffen müssen. Weißt du was? Wir lassen den Schwere¬nöter am Sonntag in die Drille setzen, und dann kannst duihn selbst nach Herzenslust kuranzen". Jetzt funkelten dieAugen der Zfantippe, und freudig rief sie aus : „Fa , ja, HerrLandvogt ! Das will ich mit tausend Freuden tun , ich willihn drillen, daß er an mich denken soll!" Nun wußte Landolt,wen er vor sich hatte, und ließ die Zänkerin zwar nicht dril¬len, aber doch für ein paar Tage bei Wasser und Brot ein¬sperren, bis sie mürbe geworden war.

*) Der aus Gottfried Kellers Werken bekannte Salomon
Landolt, der Landvogt von Greifensee.

„Fuchsschlau" und doch so dumm . . .
Daß ein Fuchs, dem man Loch sprichwörtlich die Schlau¬heit und Gerissenheit nachrühmt, neben dem Hühnerstall, woer zuerst gestohlen und gemordet hat, ein „Nickerle" macht,dürfte selten passieren. Jedoch — und das soll kein Jäger¬latein sein — in einem Schwarzwalddorf passierte es, daß einstarker Fuchs zuerst einen Hühnerstall ausräuberte , sich vollund dick fraß am Hühnerfleisch, und sich nachher gerade nebenden Hühnerstall zu einem „Nickerle" hinlegte und die Sonneauf sich scheinen ließ. Der Fuchs war jedenfalls gut im Schlaf,'denn nebendran sägte ein alter Mann Holz. Dieser hatte aller¬dings den schlafenden Fuchs auch nicht bemerkt, d. h. er hatteihn für den Hund des Nachbars gehalten. Auf einmal merkteder alte Mann , daß der „Schlafgänger" neben ihm ein Fuchsist. Der Revier-Jagdaufseher wurde benachrichtigt, der es

zunächst nicht glauben wollte, daß Meister Reineke sogar — ivas
sich nachher herausstellte — seinen Hühnerstall plünderte und
noch auf des Jagdaufsehers Hofraite das Nickerle machte. Nun,dieser freche Besuch im Hühnerstall des Revierjägers kamMeister Reineke teuer zu stehen. Es war das letzte Nickerle,das er machte. „Fuchsschlau und doch so Lumm" war MeisterReineke, und das kostete ihn das Leben. R . Dörrer.

Nachdenkliches
Der Sinn für Gerechtigkeit ist bei dem einzelnen immerdann am sträksten entwickelt, wenn ihm selbst unrecht geschah.

-i-

Hätte sich jede Generation stets zur rechten Zeit daraufbesonnen, daß sie ihrer Kinder wegen da ist, so wäre der
Menschheit viel Uebel erspart geblieben.

-i-

Die, die rosten, kamen schon als altes Eisen auf die Welt.
*

Ist die Rose zu verurteilen , weil sie nicht nützt wie derKohl?

Verschollenes Waldgewerbe
Die Woche des deutschen Handwerks weckt allerlei Erinne¬rung an verschollenes Waldgewerbe.  In Gegendenmit Bauernwäldern , so im Murgtal und auf der Höhe zwi¬schen Enz und Nagold, blühte die Harzgewinnung.

Gleich im Frühjahr begann man damit, die Tannen oderFichten zu reißen, d. h. mit einem besonderen Messer anjedem Stamm 2 bis 4 Streifen von 2)H Zoll Breite und3 Schuh Länge aus der Rinde herauszubrechen. Im Julikratzte der Waldbauer das in den Riefen angesetzte Harzheraus und sammelte es in Gefäßen; im Herbst wurde dieseArbeit oft ein- bis zweimal wiederholt. Auf einen Baumrechnete man im Durchschnitt 1^ Pfund Harz, und diesesgab halb soviel Pech. — Sobald im Spätjahr die Feldgeschäfteruhten , begann das Pechsiedeu.  In einem kupfernen Kesselwurde das Harz , mit wenig Wasser gemischt, zum Kochengebracht. Dann schöpfte man die heiße Masse in einen Sack,preßte diesen aus und sammelte das ausfließende Pech in
kegelförmigen Tonnen . Es wurde unter dem Namen „Terpen¬tinpech" verkauft und zum Verpichen der Bierfässer verwendet.— Die im Preßsack verbliebenen Rückstände, die Pechkrieven,wurden dem Kienrußbrenner  zugeleitet . Dieser bedurftezu seiner Arbeit eines besonderen Ofens, der sich aus Feue¬rung , Rauchfang und Rauchkammer zusammensetzte. Im
Feuerraum wurden die Pechkrieven (oft auch Tannennadeln)einer lebhaften Verbrennung unterworfen . Der entstehende
Kienrauch zog durch den langen Rauchfang in die Rauch¬kammer, eine viereckige, aus Holz oder Stein erbaute Hütte.In ihren Dachraum führte eine breite Oefsnung, über welche
sich ein pyramidenförmiger Sack aus grobem Flanell spannte,der oben mittels eines Stockes befestigt war . An der Innen¬seite dieses Flanell -Sackes sammelte sich der mit dem Rauch
abziehende Harzruß . So oft das Gewebe dadurch verstopft warund der Luftzug stockte, mußte es abgeklopft werden. Sosammelte sich der Ruß mehr und mehr auf dem Boden der
Rauchkammer an . Sobald das Feuer erloschen war, wurdeder Ruß in Gefäße gesammelt und in Tonnen oder in Schach¬teln von Tannenholz vermögen. Bei Enzklösterle bestand nochim Jahr 1860 eine Kienrußbrennerei . — In abgelegenen
Waldgegenden fristete der Teerschweler  oder Schmier¬
sieder  sein bescheidenes Dasein. Gegen einen jährlichenPacht von 30—40 Gulden wurde ihm ein ausgedehntes Wald¬gelände mit dem nötigen Kienholz überlassen. Der Schmier¬ofen bestand aus zwei senkrechten, ineinandergestellteu Back¬
steinröhren. Die innere diente als Schwelgefäß (Retorte ) zurAufnahme der durch Zerkleinerung von Forchenstrünken ge¬wonnenen Kienholzknippen; in der äußeren brannte dasFeuer, das die Abscheidung der flüchtigen Stoffe aus demKnippen („trockene Destillation") veranlaßte . Am Boden des
Schwelgefäßes sammelte sich das braunrote , säuerliche Teer-Wasser; später entstand Las Kienöl und zuletzt die eigentlicheSchmiere, die als Karrensalbe verwendet wurde ; als Rück¬stand blieb das sog. „schwarze Pech". Die Holzteer-Fässer
wurden nach Justinus Kerners Wildbadbeschreibung aufFlößen bis nach Holland verfrachtet. Der Reingewinn des
Schmiersieders betrug bei einem Schwelgeschäft6 Gulden , imganzen Jahr gegen 200 Gulden . Der Calmbacher BürgerMathias Sieb besaß vor 130 Jahren im Dürren Grund (Klein-enztal) noch eine Schmierhütte. — Zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts waren im Enztal , namentlich um Calmbach,auch verschiedene Aschen Hütten  in Betrieb . Hier wurdeaus kalireichen Pflanzenaschen die Pottasche gewonnen. Am
geeignetsten war Eichen- und Buchenholz. Letzteres ergab auf
45 Zentner Holz 45 Pfund Asche, darunter 5 Pfund Pottasche,also eine Aschenausbeute von rund 10 v. H., während diesebeim Tannenholz nur etwa die Hälfte betrug . Nach der Ent¬
deckung der großen mitteldeutschen Kalisalzlager waren dieseBetriebe nicht mehr lebensfähig. Die Rohasche wurde auf den
Aeschern umständlich ausgelaugt , wobei man eine Lösung er¬zielte, die einen Kaligehalt von 12—14 v. H. hatte . Daraus
wurde in deu Siedekesselu die Rohpottasche gewonnen, undaus dieser endlich im Kalzinierofen nach 18—24 Stunden die
gereinigte Pottasche. Nach einem Bericht des Reichsgrafenv. Sponeck war um 1806 auch in Reichental (Murg ) noch eine
„beträchtliche Pottaschensiederei" in Gang ; die Asche wurdeaber größtenteils in den Häusern ersammelt, seltener noch
durch Verbrennung von Farnkräutern und Spänen gewonnen.
— In Calmbach bestand auch eine Zeitlang eine Kleehütte.Hier .wurde aus den Blättern des Sauerklees das Kleesalz

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat "
von R e i n h o l d E i cha cke r.

18. Fortsetzung Nachdruck verboten
„Ist nur zu verständlich, daß Sie es vergaßen, wo Sieden Brief kannten."
Brandt wußte bei Till nie, wie alles gemeint war . darumschwieg er lieber. Sr sah in dem andern nur den Rivalen,den Amateurgünstling der hohen Behörde.Der Landgerichtsrat ariff erneut nach dem .flörer.
„Was hatten Sie saust nach? — Wer? — So . Ja , dasist selbstverständlichsehr wichtia. Sie melden dann , bitte,w"nn noch etwa-- Neues. . . Ja . in meine Wohnuna. —Schön. Dank». Kolleain!" Er legte den Hörer zurück indie Gabel. „Die Reichsbank teilt aus das Ertrablatt hinmit, daß van der Straat vor stehen Taaen eine halbe MillionMark in bar von seinem Konto abhob. Es kiel der l̂ankauf . da der Tote sonst stets über große Beträge bargeldlosversimte."
„Wahrscheinlich lnna das mit der Reift zusammen, diein ftinem Bi-ief ktand." erwog der Insvektor.
„Sine halbe Mill '-m Reisegeld?" meinte Kettler ironisch.T' ll war nachdenklich aemorden.
..Donnerwetter !" Er schlua sich erreat auf den Schenkel.„Wie kannlen wir nur dielen Febftr b-aeben und nicht nachdem Safe suchen? Inacndwo muß doch in van der StraatsZimmer ein Safe eingebaut sein?"
Die anderen waren gleich ihm aufgestanden. Brandtzwinkerte schuldbewußt.
„Es lag alles offen. Ich sah keinen Geldschrank. Wenn

Sie 's aber wollen, dann können wir ja nochmals alles durch¬suchen."
„tzimmelkreuz!" fluchte der Landaerichtsrat. „Mein Ur¬laub ! Mein Urlaub ! Die Sache wird stündlich verquickterund länger. Wo sind diese 500,000 Mark geblieben?"

„Ah — ma — ma — ala — Barbar» saß nah am Ab¬hang - "
Ruth Schauenburg ließ die Vokale voll «usklingen undschmetterte ihre Schlachtroihe von A's tönend gegen disWände. Dabei tippte sie sich init der einen Hand gegen dieNasenwurzel, mit der anderen machte sie eine Deweaunq,als bebe sie den Ton von der Maaengegend zum Munde.
„Hören Sie, Mabelkmd, da muß der Ton sitzen! Hiervorn ! Rund , voll muß er sein! Nicht so flach, daß erschevvert."
Mabel v. Schleicher versuchte vergeblich, den Klang nach¬zuahmen. Sie rang ihre Hände.
„Na fa. wenn es so schwer ist!" sagte sie entschuldigend,als die andere lachte. „Wozu braucht man das alles?"
Die Künstlerin hob leicht die Brauen.
„Zuerst muß man sprechen können, lftvor man schau¬spielern kann. Ihr glaubt natürlich, gftich oben beim Er-salq beginnen zu können. Lernen will von euch keines.Kunst kvmwt vom Können. Dummes!"

.Das büblche iunge Mädchen schob die Hüfte kokett vorund fth in den Spiegel.
„Bah — das sagen sie alle, um uns abzuschreckeu! In

Wirklichkeit kommt es auf ganz etwas anderes an als aufsSprechen."
„llnd das ist. kleine Weisheit?"
„Daß man hübsch ist und den Männin gefällt!" kames schnippisch, „löeute laufen doch die Männer nicht insTheaftr , uw sprechen zu hören, sondern um nette Gesichterund fesche Beine zu sehen. Wenn ein Mädel hübsch ist undSex avvcal hat. kann sie ruhig sprechen, als hätte sie eine

Kartoffel im Munde. Ich bin doch kein Kind mehr! Ichhabe dach W,aen im Kopf, um zu sehen!"
Ruth Schauenlmra nahm, ohne etwas zu saaen, das

Uebungsbmb und schob es der anderen zwischen die Hände.„Was ist?" sraate Mabel. verblüfft um sich schauend.„Nehmen Sie Stunden hei einer Masseuse! Da kannman das lernen, was Sie Spielen nennen. Nicht bei mir!Bei mir nicht!"
Ihre großen Augen flammten vor Zorn, wie sie mit Be¬

friedigung seststellte, da sie im Spiegel ihr Bild kontrol¬
lierte. „Gehen Sie !" herrschte sie das Mädchen an, um
auch diese Nuance der Mimik zu proben. Die Bestürzungder Jüngeren galt ihr als Beifall.

„Aber, um Gottes willen, Fräulein Schauenberg, jetztsind Sie gekränkt!" bettelte Mabel erschrocken. „Und ichhab's doch gar nicht bös aemeint! Ich weiß doch, welch großeKünstlerin Sie sind. Ich meinte do>b Sie nicht. Es kan-:aber doch nicht jeder an einer ersten Bühne svftlen wft Sie.Es gibt doch noch andere Tbeater für die kleinen Schau¬spieler." Ihre Dochs überhasteten sich immer schneller.Die iunge Schauspielerin bielt die Zeit für gekommen,eine andere Lektion der Mimik zu üben. Ibr zürnenderMick aus gerunzelten Brauen verlor seine Starrheit undnahm weiche Trauer an, frauliche Güte und warmes Ver¬stehen.
Mabel v. Schfticher erkannte sofort die aebefserte Chanceund nahm imvulsiv Ruths verzärtelte Hände.
„Seien Sie mir nicht mehr böse, lieküfts FräuleinSchauenberg! Ich null ja auch alles tim, was Sie mir sagen.Nur sortscü''cken dürfen Sie mich nicht! Sie sind mir nichtböse, nein ?"
Um ihre sinnlichen, kirschroten Livven lies ein Zuckenwie bei einem Kinde. Sie kämpfle mit Tränen.
Die andere suchte, satt em wenia hilflos, nach dem rech¬ten Schlußakkord für Lieft Szene. Sie kam ibr zu vlötzlicb.So nahm sie das Mädchen nur schnell in die Arme und

küßte sie mütterlich auf beide Augen. Sie wußte, daß dieseGeste stets ihre Wirkung tat.
Mabel zwitscherte wie ein Böaelchen ans. das dem Käfigentflohen, und überschüttete die nmae Künstlerin mit einer

Flut von Schmeicheleienund Liebkosungen, von Verspre¬chungen und Beteuerungen.
„Ist gut. Kleines!" meinte Ruth schließlich, abwesend'lächelnd und heimlich gelangweilt. „Also üb es zu Hause!"
Sie hatten beide das Klingeln überhört und fuhren er¬

schrocken zusammen, als eine Gestalt durch den Vorhanghereinglitt.
(Fortsetzung folgt.)



gewonnen. „Ehemals wurde von dieser Gegend aus ein großer
Handel mit Sauerkleesalz nach Holland und England ge¬
trieben, und es befinden sich jetzt noch (1839) einige Fabriken
in dem Enztal , welche dieses Salz aus der so häufig in den
Wäldern wachsenden Oxalis acetosella bereiten (Justinns Ker¬
ner). Und der ehemalige Oberforstmcifter des Neuenbürger
Oberforsts, der schon genannte Graf v. Sponeck, weiß zu be¬
richten: „Seit 1803 ist in Enzklösterle eine Sauerklee-Fabrik
errichtet worden, wozu der Sauerklee aus den Hofstetter, Enz-
klösterles- und Wildbader Revieren gegen jährliches Konzes¬
sionsgeld von 20 Gulden ersammelt werden darf. Bald darauf
wurde noch eine zweite Fabrik in Kapfenhardt, Langenbrander
Reviers, angelegt, wozu gegen 30 Gulden in den Langenbran¬
der, Liebenzeller, Calmbacher und Schwanner Revieren Sauer¬
klee ersammelt werden darf." — Daß manche der geschilderten
Erwerbszweige gar nicht so unbedeutend waren , wie man heute
vielleicht annehmcn möchte, geht ans einer Bemerkung des
Neuenbürger Oberamtsmanns Kansler (1819) hervor : „In der
Gegend um Wildbad sind 5 Teerbrennereien , 3 größere und
2 kleinere. Eine der größeren lieferte jährlich 220 bis 230
und eine kleinere 110 bis 120 Zentner Teer. Im ganzen
können jährlich 900 Zentner gewonnen werden. Bei Enz¬
klösterle ist eine Sauerkleesalzfabrik angelegt (sie muß also
mindestens 16 Jahre in Betrieb gewesen sein!), in der jährlich
80 bis 100 Zentner gewonnen werden. Eine ähnliche bei
Herrenalb bestandene Fabrik hat im Jahr 1817 wieder
aufgehört."

Wildüads älteste Gasthäuser

zugleich ein Beitrag zu der Geschichte des Wirtsgewerbes
in Wildbad.

Bei des öftern gehaltenen Umfragen bei alten Leuten in
Wildbad, welches Wohl die ältesten Wirtshäuser seien, konnten
nur Vermutungen festgestellt werden. Die „Sonne " wurde als
sehr alt bezeichnet, ebenso der „Adler", nicht aber z. B . der
„Goldene Ochsen". Historische und zugleich kulturgeschichtliche
Angaben seien daher hier gemacht und festgehalten.

Nachdem ,M . Johann Denzer, gewesener Spezial -Super-
intend in seinem bei Balthaser Kühnen, Ulm, im Jahre 1666
gedrucktem und von N . Samuel Gerlach / jetzigem Spezial-
Superintendenten in Wildbad neu bearbeiteten Büchlein über
„Heilsamer und nützlicher Gebrauch des Wild-Bads im Herzog¬
tum Württemberg" über Wildbads Lage sich also verbreitet
hat : „. . . Es (das Wildbad; der Verfasser) lieget an einem /
Aaren Fluß / von nhralten Zeiten neag, ißt die Entz /
der beh vier oder fünf Stund oberhalb / ans; dem Gebirg in
der Mortenau entspringet / die bei Bässigheim / ungefähr
zehen Meil von seinem Ursprung / in den Nekker fället / und

mit edlen Fischen / Forellen und Aschen / gleichsam über-
i füllet ist; Beneben lieget es tief unten in einer schmalen grü-
!nen Auen / ringsümher mit hohen Bergen und Wäldern
!mgeben; Dann der Ort war / da es anfangs erfunden / eine
lautere Wildnis und Wüsteneh / unbewohnet un ungebauet /
und eine sehr gefährliche Revier / so Wohl wegen der darinnen
befindender wilden Thier / daher es auch / vermuthlich / den
Namen von dem Morden bekommen / und die Mortenau

!oder Mordenau  genennet worden / ist aber / nach Er¬
findung dieses Wunder -Bads / nimmer mehr un mehr von
solchem vernünftigen und unvernünftigen Ungezifer gesäu¬
bert / bewohnet / viel Wälder ausgerottet / und zu Akkern
und Wiesen gemachet worden; „werden Wirtshäuser genannt.

„Der Wirtshäuser für die Badgäste und andere / hat es /
da ihrer vor der leidigen Kriegs -Brunst / in und außerhalb

^cm Städtlein Eilffe (elf) / längsten zuvor aber viel mehr sich
jbefunden / itz und nicht mehr als Sechse / der Adler /
^große Christo Wh / Bäh re / Hirsch und Spieß  /
.welche fünff in  dem Städtlein / und eines in der Vor-
jstadt / zum Ochsen (Unterstreichungen v. Berichterstatter ).

Die Herbergen insgemein sind mit vielen nothwendigen
Gemachen / reinen Betten / gesunden Speisen / alten und
neuen guten Weinen / und anderer Nothdurft / nach eines
iedem wohlgefälliger Gelegenheit / auch Fürsten un andere
große Herren nach Würden zu tractiren / reichlich versehen /

-und werden allerhand Victualien / auch Wildprctt / Vögel /
Lax / Salmen , Grundeln / Krebse / und andere Fische

/ so die Entz nicht giebet / auß der Nähe häufig hinzu ge¬
bracht / un da um ein leidenliches gezehret. Und ist sich auch
sonderlich zn verwundern / daß rund um das warme Hail-
Water herum / so viele herrliche frische / kalte und gesunde
Brunnenquellen / die überall in dem waldichten Gebirgen
und Wiesen und daher neben vielen gemeinen / und dem schö¬
nen / von Ferdinand dem Ersten / Lamahls Römischen König /
erbauten Marck-(Markt -)Brunnen / so zwölf große und starke
Rohre treibet / und nur 90. Schuch von den warmen Quellen
ist / ein jeglicher Gastgeb und andere Burger mehr / ihre
eigene kalten Brunnen in ihren Küchen und Häuser haben /
So mangelt es auch nicht an Gärten / Sälen und dergleichen
Orten / da die Badgäste ihre ehrliche Kurtzweil haben können /
welche aber noch nicht alle / sint letzter leidiger Brunst / und
der Bürgerschaft dadurch zngezogenen Verderbenshalben / biß-
her in ein völliges Aufnehmer; haben können gebracht werden."

Aus diesen Angaben ist zu entnehmen, daß der Gasthof
zum Ochsen offenbar der ältesten einer ist, wenn man an die
noch vorhandenen denkt; da die nicht mehr vorhandene Wirt¬
schaft znm Hirschen (jetzt Drogerie Plappert ) hat ebensowenig
auf ihrem ursprünglichen Platz gestanden, wie auch der Ochsen
jener Zeiten möglicherweise bezüglich Platz oder Lage nicht
identisch sein kann mit der jetzigen des heutigen Goldenen
Ochsen. Dr . Weidner.

Mer iler tust:reMilcheiSen im welllmeg
Die Afrikafahrt des L. 59 / Ehiuasache

Aufstieg

Unter den Hochrufen der Deutschen und Bulgaren in
Jamboli stieg L. 59 auf. Mit 70 Stundenkilometern Geschwin¬
digkeit steuerte das Schiff zunächst Kurs Adrianopel . Bei gün¬
stigen Winden ging es dann über das Marmarameer bis nach
Panderma an der kleinasiatischen Bahnlinie.

Dann geht die Fahrt stundenlang, tag- und nachtlang
über historischen Boden. Ueber klassische Stätten der Antike.
L. 59 zieht seine Bahn über das griechische Jnselmeer , über
leuchtende Berge und zerklüftete Häfen.

Mit der Insel Kos im Bafidenis , jenem innersten Zipfel
des Meerbusens, in den der Mäander mündet, war die Ge¬
fahrzone erreicht. Von hier aus muß der Kommandant,
Kapisiinleutnant Bockholt, den Vorstoß ins Mittelmeer wagen.
Aber L. 59 kann hier noch ein Gefühl von Geborgenheit
haben : deutsche Flieger legen in diesen Raum Luftsperre für
L. 59.

Gegen Abend kommen die Lichter von Kreta irr Sicht.
Am Nachthimmel des Mittelmeers flimmern die Sterne mit
glühendem Funkeln. Dieses seltsame Flimmern verheißt nichts
Gutes . Die Windstärke nimmt von Viertelstunde zu Mertel¬
stunde zu. Die Funkstation meldet: „Starke Lust, elektrische
Störungen ",

Wieder im Gewitter

Von der Plattform berichtet der Segelmacher: „Blitze
von Wolke zn Wolke". Es gibt aber nur eins für L. 59:
durch! Wieder nmkehren? Das kommt nicht in Frage . Blitze
zucken um das Schiff.

Hin und wieder blitzen durch Wolkenlöcher hindurch einige
Lichter vom Mittelmeer herauf. Es ist der Feuerschein der
Dampferkessel, der zu den Schornsteinen hinausgeht.

Die elektrischen Luftstörungen werden so stark, daß die
Antenne des L. 59 eingeholt werden mutz und die Funk¬
station ausgeschaltet ist. Es beginnt stark zu regnen. Das
Wetter . Himmel und Meer , scheinen sich gegen die Afrika¬
fahrt des .Schiffes verschworen zu haben. L. 59 tanzt in
Sturm und Regen zwischen Höhen und Tiefen hin und her.

Plötzlich Alarm von der Plattform : „Schiff brennt !"
Aber es ist Gott sei Dank nicht so schlimm. Der Segel¬

macher hat sich getäuscht. Was er sieht, ist St . Elmsfeuer.
Alle Metallteile leuchten bläulich-violett.

Aber jetzt kommt L. 59 allmählich heraus aus der Wetter¬
bank. In der Morgendämmerung , die nur ein paar Minuten
in diesen Breiten dauert , trocknet das Schiff schnell. Es wird
leichter und steigt.

Afrika!

In der Ferne erkennt man durch die Doppelgläser einen
nebelgrauen Strich : die afrikanische Küste. Zum ersten Mal
fährt ein deutsches Luftschiff 'über afrikanisches Land. ^

Der Golf von Solum kommt in Sicht. Das Luftschrff
überschreitet die Küste. ^

Und jetzt geht es über die Unendlichkeit der Lybrichen
Wüste. Hier und da, nach Stunden und Stunden , einmal
eine Oase. Ganz vereinzelt auch einmal eine Karawane , die
erschreckt auseinanderstiebt. Sonst aber nichts als die Ewig¬
keit der gelben, sandigen Wellenberge. Kilometer um Kilo¬
meter.

L. 59 steuert fast genau Nord -Süd -Kurs . Die Tempe¬
raturunterschiede zwischen dem spätherbstlichenWetter in Eu¬
ropa und dem tropischen Klima Afrikas machen sich durch
abnormes Ansteigen des Thermometers bemerkbar. Die Hitze
beansprucht die Motoren und das Getriebe aufs stärkste. In
die Eintönigkeit der Fahrt - ringen zuweilen Meldungen der

Großfunkstation Nauen . Bis hierher , bis in die Wüste, geht
ihr Bereich!

L. 59 nähert sich jetzt dem Nil . Ms die Abendröte schon
den Himmel bedeckt, sieht man voraus eine langgestreckte
Wolke, die in reinem Purpur glänzt . Eine Fata Morgana?
Man steuert näher an die Wolke heran . Und entdeckt plötzlich,
daß sie aus einem Zug rosenfarbener Flamingos besteht. Das
Niltal aufwärts geht die Fahrt nach Süden . Immer nach
Süden.

Ueber den Sudan

Das Luftschiff fährt wieder durch die Nacht, fährt über
den Sudan . Navigiert nach den Gestirnen. Im Zodiakallicht
sieht man gespenstisch die Silhouetten hoher Berge.

In der ersten Frühe des Tages taucht Chartum auf. Es
ist jetzt nicht mehr weit bis zu Lettow-Vorbeck. Kommandant
und Besatzung atmen auf. Jetzt ist es sicher, daß man bis
zum Makonde-Hochland kommen wird. Die Expedition muß
glücken, die Expedition wird glücken.

Funkbefehl : „Zurück"!

Da kommt plötzlich ein Chiffre-Funkspruch des Admiral¬
stabes: „Letzter Stützpunkt Lettow-Vordecks, Revala, verloren
gegangen. Ganzes Makonde-Hochland im Besitz der Eng¬
länder . Teile Lettows gefangen. Rest nördlich hart bedrängt.
Sofort umkehren!"

Wer kann sich vorstellen, wie es in diesem Augenblick an
Bord des Luftschiffes, wie es in jedem einzelnen Mann da
oben aussteht! Umkehren! So kurz vor dem Ziel ! Wut und
Verzweiflung. Die Fäuste ballen sich. Aber es hilft nichts:

, L. 59 muß umkehren.
Das Schiff fährt zurück. Fährt zurück durch hunderterler

' neue Gefahren , hat den Auftrieb verloren , muß Lasten und
Munition abwerfen, windet und schlängelt sich durch die feind¬
liche Aufmerksamkeit, durch die meteorologischenGefahren zu¬
rück nach Jamboli . Legt im ganzen 6757 Kilometer zurück,

also eine längere Strecke als von Jamboli bis nach dem
Makonde-Hochland. —

Wer gab den Befehl?

Es ist bis heute noch nicht aufgeklärt worden, wer eigent¬
lich den Befehl zur Umkehr gegeben hat.

Es findet sich auch in der berühmten Geheimakte „China¬
sache", unter der die Afrikafahrt des L. 59 in der Kriegszeit
geführt wurde, kein Vermerk darüber . Tatsache ist, daß
Lettow-Vorbeck zu jener Zeit, da der Fnnkspruch gegeben
wurde, keineswegs in Bedrängnis war , daß er im Gegenteil
gerade neue militärische Erfolge im Makonde-Hochland hatte,
daß er erst Wochen später mit seinen Tapferen in die Hände
der Feinde fiel.

Es gibt eine Theorie, die viel Wahrscheinlichkeitfür sich
hat : daß der Fnnkspruch, der den Befehl zur Rückfahrt gab,
von England aus, sei es durch einen Spion aus Nauen oder
von einem englischen Sender aus , gesandt wurde. Dank der
vorzüglichen Spionage -Organisation der Engländer waren sie
vermutlich auch über die Afrikafahrt des deutscheu Luftschiffes
orientiert und haben mit dem Funkspruch eine gerissene
Gegenmaßregel getroffen.

Dennoch steht die Afrikasahrt des L. 59 einzig in der Ge¬
schichte der Luftschiffahrt als Pionierleistung da.

Am 7. April 1918 stieg L. 59 zu seiner Todesfahrt auf.
Ueber der Straße von Otronto wurde das Luftschiff ab¬
geschossen und stürzte brennend ins Meer . Kapitänleutnant
Bockholt fand mit seiner tapferen Besatzung den Tod. Ein
schlichter Stein in Jamboli gedenkt noch heute der Helden.

(Fortsetzung folgt.)

Äumo/'
Eine Dame fragt in einer Gesellschaft einen berühmten

Bildhauer , ob die Bildhauerei schwer sei.
„Nicht im geringsten," antwortete der Bildhauer , „Sie

nehmen nur einen Marmorblock und einen Meisel und dann
schlagen Sie die Stellen weg, die Sie nicht gebrauchen."

Ein Herr wird auf der Straße von einem andern an¬
gesprochen, der die Zierde eines langen wallenden Vollbarts
trägt.

„Ja , seh ich recht? Sie sind doch Herr Äebermann, Paul
Lebermann?"

„Gewiß, der bin ich, aber woher kennen Sie mich denn?"
„Alter Freund , wir haben doch ein paar Jahre lang die

gleiche Schulbank gedrückt!"
Der andere sieht ihn prüfend und mißtrauisch an und

meint dann entschieden: „Das muß ein Irrtum sein. Ich
könnte mich nicht entsinnen, daß jemand mit einem Vollbart
neben mir gesessen hätte . . ."

Eine Luther-Postkarte
der Reichspost

Anläßlich des 450. Geburtstages
Martin Luthers gibt die Reichspost
eine neue Postkarte heraus, die auf
der Vorderseite ein Porträt des großen
Reformators nach dem bekannten
Holzschnitt von Lukas Eranach zeigt
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